
päpstlichen nfehlbarkeı ıst uUuNSCHAU. ”speare- un Schillerspieler ausgehen
Was der aps cathedra sagt, umfaßt werden, sondern daß auch den
durchaus nıcht alles, w as „amtlıch" Domänen des „natürlichen“‘ ons bald

Friedrich Klenksagt sehr langweilig SE1LHN WIT ıne Natür-
Lichkeit cdıe natürlich nıcht erst S5C-

Der gute „natürliche Ton worden, sondern einfach geblieben
ıst reicht für 1€ Kunst nıcht Aaus. DieVielleicht hat der alte agner scheinbare Umgangssprache, dıe heuteKaust doch nıcht SaNZz unrecht wenn VOo  —_ den Bühnendichtern gepflogen wird,Sagtl: 99  In Komödiant könnt‘’ annn azu verführen, S1I1C auch Um-Pfarrer lehren auch wWeNnn der

Pfarrer keın Komödiıant 1StT. Obwohl angston sprechen. Aber dıe Plau-
dereien Shaws, dıe Alltäglichkeiten Ib-auf Sanz verschıedenen Ebenen, stehen SeCHNS un der Volksjargon Gerhardder Prediger un der Schauspieler heute Hauptmanns haben doch mehr mıt

VOT Problemen, die sıch Be- \schylus CHILE1IN als mi1t Rund-ziıehung äahneln.
Kenner beklagen, da ß die Kunst des Iunkreportage, be1 der 1HanNn das 1KTO-

phon mıtten unter die Lieute stellt. EsVersesprechens auf ulNnlserenN Bühnen ı ist ‚War durchaus nıcht ınfach VOoOTAussterben 61 Es Mas der Ausbil- Mikrophon ZU sprechen, als äldung der Schauspieler lıegen. Wenn INa  - mıtten unter den Leuten, aber dasMünchener Staatstheater -
ben Meisterin W1IC6C Änne Kersten können, ist noch nıcht SCHUS, uln

Theater spielen.JUDSETE Kräfte eiwa Schiller sprechen Die „Gehobenheit“ dıe dıe Kunstört merkt Ina  w sofort den Unter-
schied Man scheint heute auf den VOo Leben unterscheidet ırd VOo  —-

vielen modernen Dichtern tunlichstSchulen keinen VWert mehr auf den EKs ın Bedürfnisrunden geballten, bıs 105 Lietzte urch- verborgen. liegt
uUuNnseres Lebensgefühls, 1800000805 Agearbeiteten Sprechton Jlegen, der

allein dem Vers aNnSEIMESSCH i1st nıcht tun, als Sasc H3  > nıchts Besonderes.
Aber der Schauspieler darf sich wederWEeLlL feierlich klıngt sondern weil CT, VOoO Dichter och VO CISCHCN Lebens-da SCINELI Hervorbringung der SAaNZE,

echten Mitte innegewordene OT- gefühl täuschen lassen. Die Prosa der
Modernen, SOWEIT S16 wirklich DıechterpCTr beteiligt 1st eın X-

ve Würde besitzt Andere Kigen- sınd ıst nıcht VOT dem Vers stehen SC-
blıeben, sondern über ıhn hinausge-schaften als diese werden heute T1ng- Sangenlicher VOoO Bühnensprechton verlangt.

Sehr wichtig iıst der Begriff der „Na- Man merkt 6S auch Filmschauspie-
türlichkeit“ lern a ob S16 1N€ Bühnenpraxis hınter

Nun 1sSt Natürlichkeit der Kunst sıch en oder nıcht. Eın och 56-
61in Reifeziel Man annn nıcht damıt wöhnlicher Satz, noch „natürlic
anfangen. Die künstlerische Entwick- Erich onto gesprochen, :
Jung mu beım „Künstlıchen begin- uns tıefer, WEeEL VOoO  > sSsEeLNEIN unaufftfällı-

SCH Pathos mehr VWelt beschworen ırdnen un auch 1116 eıt €l bleiben,
ehe die Kunst wıeder locker, SC  10 als der „natürliche‘‘ Tonfall Ta hat

ergreifen.un natürlich wırd Die meısten ST0-
isen Künstler en diesen Weg neh- Es ist aber zweıfellos nıcht Bequem-
iNnen I11USSeN.:. Heute scheıint INa  — das Lichkeit was dem Schauspieler von
den Schauspielern ZU wollen, heute den Zugang ZU Vers erschwert.
damıt S16 möglichst rasch moderne Wenn mman Theaterleute —  ber Auffüh-
Konversationsstücke spielen un he1l runsen urteilen ört iırd leıden-
Rundfunk un Fı  z Engagements - schaftliıchsten mıt usdrücken W1e ‚, VCI-
treten können. Das könnte ZULC Folge logen‘“‘, „sentimental®‘; „Edelkitsch“ VerTr-

haben, daß uns nicht NUur dıe Shake- dammt. Man scheut VOoOr nıchts -
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ruc. WIC VOor Gefühlen, die ‚Wäar stark, die naturalistische Feindschaft 568aber allgemeın unverschwommen sınd. les Pathetische wohl notwendig. Die-
Der Schauspieler, der schön, aber ohne sSes Ziel ıst allmählich erreıicht, un
eiwas Bestimmtes ME1INEN, dekla- langsam bildet sıch 6L Pathos
miert, wiıird als ‚„ Weihnachtsmann“ ab- heran. Es geht VOo Konkreten, Be-Ln (TW W VT TE getan Man dringt auf unbedingte Ehr- sStimmten, Detailherten aus un! VeTr-
1C.  €l der Empfindungen, un 100878  ; sucht dies der Felierlichkeit
ist her ene1gt Unterbetonungen hın- Weltgefühls steı1gern ert Brechts
zunehmen als eLIWAas gelten lassen, dramatische Lieder sınd 61n Beispiel ur  L
das Stärke nıcht Urc Echtheit dieses Neue Pathos 1nNe bıs 10S Zyni-
glaubwürdig macht Jeder Satz soll VOo  b sche gehende Aufmerksamkeit Ur  e das
psychologischer Krfahrung getiragen SCIH, Konkrete des Lebens wırkt mıT
und VO.  — möglichst 10S C111- poetischen Gemessenheit verbunden, die
zelne gehenden Erfahrung Dieser Hor- griechische Chorlieder erinnert Oder
derung gegenüber wirken manche klas- Eliots Bühnenvers Salonkonversation,
sıschen Verse allgemeıin un: UNSCHAU, dıe, ohne da{lß künstliche Stützen VAN|
und der Schauspieler genıert sıch S1L1C Spuren sınd auf die Ausmaße
volltönend un rhythmusgerecht her- dichterischen Weltgesprächs hochge-
auszubringen, als Sase eiwas Über- trıeben wıird Christopher FrTy gestattet
trıebenes oder Geschmackloses. Kr sucht der Bühnensprache wıeder den Luxus
Lieber nach Nuance der Betonung, des Spielerischen, Ausschweifenden,
die dem alven iInn des Verses 30001 Verschnörkelnden. Die Natürlichkeit cdıe
nicht geradezu wıderspricht hm verlangt wırd 1sSt also nıcht unveriräg-
doch 1ne€e Bedeutung hıinzugıibt dıe lich mıt Leidenschaft Gedankentiefe
VOo  —_ selbst noch nıcht hat Der moderne und Grazie.
Schauspieler kommt sıch komisch VOoOrT Vielleicht ist 1ler der un die Pa-
wenn „SITeE, geben S1e Gedanken- allele zwischen dem ühnenton unfreiheit!* in Fanfarenton heraus- dem Kanzelton anzusetzen. Auch dieschmettert (wie VO Dichter wahr- Prediger haben das große Pathos derscheinlich gemeıint WAT) Er sagt be  1- donnernden Khetoren VOoO  ; einst me1ıstläufig, oder betont leise, oder sarka- igegeben. Auch TE Zuhörerschaft iststisch jedenfalls möglıchst unrhetorisch der eklamation mu  m-  de geworden unDie ucC durch zusätzliche Inter- möchte auf ıne natürliche un: schlichte
pretation den Inn unseTrer klassıschen Art angesprochen werden. Man ist WCOC«-Bühnenverse poıntıeren, Inas Z6U - e VOo  m „glänzenden als VO  —
störende Folgen haben un nıcht „echten” Predigt beeindruckt Ob

Geist der Ehrfurcht VOor dem SC- der Sprechende das, w Aas sagt auch
gebenen Wort des Dichters entsprıngen. wirklich versteht ob 1ine persönlıcheAber die Notwendigkeit den Klassiker Beziehung dazu hat ob 1106 ernste Er-
durch derlei Modifizierung für das Pu- fahrung dahinter steht rag sıch der
blikum erst „genießbar machen, kritische Predigtbesucher, und 1äßt
E1g daß cdıe Herrschaft des überlie-
ferten Verses VOoO  — wirklich vorhandenen

sıch uUurc 1116 noch gul den
Mann gebrachte Belesenheit nıcht oft

Kräften angeIiochten wıird iIne uNnNNnNäa- täuschen
türliche Theatralık WUr:  ‚en  de das groß- Ks ann leichter SCINH, 1116 rhetorischstädtische Publikum quslachen und 1na  an blendende Predigt halten, als aus -möchte nıcht SErn auch NUur die Nähe lig1iöser Erfahrung ber religıöse Dıngedieser Gefahr kommen sprechen och ist der Weg dem

Doch ist deshalb das Theater noch zweıten wohl —  ber das erste nehmen.
nıcht dıe Natürlichkeit platten Der Unterschie zwischen ‚Cum laude
und banalen Realismus ausgeliefert Als un ‚CUm fructu predigen 1ST nıcht

iınfach dafß WEer „ohne Lob“ Pr6-Gegenwirkung den Schwulst wWwWar
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dıgt, schon „mit Frucht‘‘ predigt, Ks ıst liche Verkündigung hat auch eiwas
hier W16€6 miıt der Natürlichkeit des W16 eıine Periode des ‚„Naturalismus“‘
Schauspielers: S16 mu erworben, S16 durchzumachen. Sie scheint darin nıcht
darf nıcht beibehalten SE1IN. weıt A Se1IN w1€e die Entwicklung der

weltlichen Kultur.In einem großen aum und VOLT V16-
len Menschen Worte Von Bedeutung Die Natürlichkeit, die hiıer errel-
sprechen, ohne ın einen pathetischen, chen ist, kann nıcht NUu  — das KErgebnis
geschwollenen oder gewaltsamen 'Ton psychologischer un formeller Red-
ZUuU verfallen, ist schon rein stimmliıch Lichkeit sSeIN. Die Probe, die bestanden

werden muf, heißt: Wie „natürlich"ıne schwere Aufgabe Hinzu kommt,
daß die Würde des Gegenstandes 1Ne€e ist uns das Übernatürliche der W1€6
gEWISSE Felierlichkeit verlangt, Ks SC natürlich ann uns wenıgstens WEeET'-

hört ein nıcht geringes Malß phoneti- den? Ist dem Prediger innerlich VeETr'-

scher Schulung dazu, zugleic Jaut, traut? Werner Barzel S, J
weiheVvo. und och natürlich SpD.  —
chen. Theodor Steinbüchels

Die Hauptschwierigkeit esteht aber nachgelassene Weprkedarin, die alten Wahrheiten, die auf der Im TE 1949 ist Theodor Steinbü-Kanzel gesagt werden müssen, chel, Professor der übınger Uni-formulieren, da{fß S16 nıcht WIe Zzwar
schöne un ehrwürdige, aber 1V -

versität, erst 61 Jahre alt VOo  _ uNls SC-
5ANSCNH., ber den Kreis seiner dank-bindliche, weiıl allgemeine KHedens- baren Hörer un Freunde hınaus wWwWäararten klingen. 1er ist der rediger ın der wıissenschaftliche Ruf dieses mut1-einer schwierigeren Lage als der Ko- SCH, eıgenständigen Denkers VOor allemmödiant. Nicht NUur, WEl sıch

ernstere ınge handelt, sondern weil durch jenes Werk gedrungen, das
1m Rahmen des Tillmannschen Moral-der Splelraum, der dem Prediger SC- theologischen Handbuches hatte -lassen ist, se1ine Wahrheiten „inter- scheinen lassen 1 un dessen hohe Be-essant“ machen, viel geringer ist. deutung auch ın dieser Zeitschrift 5C-Ein Regisseur ann ein ucC. VOo  — Heb-

hel spıelen, als sSe1 VO  — Anouilh. ziemende Würdigung gefunden hat?2.
War doch der neuartıge, großange-Die Worte der Heiligen Schrift verbie- legte Versuch, die überlieferte katholi-ten jede willkürliche Interpretation. sche Moraltheologie mıt den brauchba-Man mu S16e deuten, W16€6 S16 gemeınt Ten Ergebnissen der modernen Philoso-sınd, nıcht W1IE S16 besser gefallen oder

wirksamer scheinen. Und trotzdem mu phie, VOoOrT em mıt der Wertethik ın
1ne€e Begegnung bringen un aufder Prediger ihnen einen 1nnn diese VWeise auch dem fernstehendengeben; nneu“‚ das heißt S dafß dem Gebildeten VOon heute einen Zugang ZUrCZuhörer eiwas Neues gesagt wird. Das christlichen Sıttenlehre eröffnen.annn eiwa erreicht werden, indem dıe

Worte der Schrift auf möglichst be- 1€6Ss iıst ın etwa überhaupt das Lebens-
anlıegen des Heimgegangenen gebliebenstimmte und konkrete Fragen und S1- Nach der Ansıcht vieler Fachkenner hattuatiıonen bezogen werden. Der Prediger

mMu die Schrift nıcht DUr ın iıhrem all- Die philösophische GrundI] un der ka-
gemeınen 1Inn verstanden aben, tholischen Sittenlehre (Handbuc der katho-
mu sıch iıhren Wahrheitsgehalt oft ischen Sittenlehre, herausgegeben VO: Frit  A  7

Tillmann, Teil), Düsseldorf 19338 Dieun oft 1m Besonderen un!: Vielfältigen vierte, durchgesehene Auflage erschien ındes Lebens erwlesen haben Dies VeTr- wel Bänden 1951 Patmos- Verlag Düs-
seldort (Gln. ZUSammen DMwirklichen, mMas ın verschiedener VWeise

versucht werden; immer aber ird dıe Pribilla, Moralbegründung,
religiöse Erfahrung des geistliıchen Men- (1939) 266—268 Vgl auch (193%)205 un: Zeiger, Katholische Moraltheo-schen entscheidend Jeiben. Die christ- logie heute, 134 (1938) 1432155
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